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Alles in Ordnung?
Nicht ganz
Deutscher Buchpreis
wird von einem Streit überschattet

ZELDA BILLER

Alles wie immer im deutschsprachigen
Literaturbetrieb: Auf die grosse Auf-
regung um die Longlist des Deutschen
Buchpreises folgte letzten Dienstag die
Verkündung der Shortlist – und die ist so
stabil,dass sich alle wieder beruhigen kön-
nen. Zu beliebig und zu viele unbekannte
Debütanten:So lässt sich die Kritik an der
Longlist in diesem Jahr zusammenfassen.

Jedes Jahr wird der mit 37 500 Euro
dotierte Preis zum Auftakt der Frankfur-
ter Buchmesse vom Börsenverein des
Deutschen Buchhandels an einen Autor
oder eine Autorin verliehen. Wichtiger
noch als das Preisgeld sind aber die Ein-
nahmen aus den explodierenden Ver-
kaufszahlen, nachdem im Buchladen der
hübsche, runde Gewinneraufkleber auf
das Buch angebracht worden ist. Die
von der Jury verkündete, aus sechs Ti-
teln bestehende Shortlist ist so ausge-
wogen, dass man dagegen kaum mehr
etwas einwenden kann.

Für jeden was dabei

Wirklich alle Themen sind abgedeckt:
Shida Bazyar zeichnet in «Die Lücken»
das Porträt eines fiktiven Dorfes im
Hunsrück, das ihrem Heimatort Hermes-
keil nachempfunden ist, und zieht darin
eine nach Postkolonialismus und Ge-
schichtsrelativierung riechende Linie von
der NS-Zeit bis in die Gegenwart. Elias
Hirschl erzählt in «Schleifen» von einer
Sprachwissenschafterin und einem
Mathematiker, die der perfekten Sprache
hinterherjagen. Wenig Plot, viel Inter-
textualität, also eher etwas für Nerds.

Das Debüt der Bachmann-Preis-Trä-
gerin Valeria Gordeev, «Die Zikade ent-
schlüpft ihrer goldglänzenden Hülle», ist
ein surreal-grotesker Familienroman, der
zwischen Kiew, Moskau und Berlin spielt
und langsam an seiner trockenen Spra-
che erstickt. Mit Peggy Mädlers «Selbst-
regulierung des Herzens» ist der The-
menkomplex DDR abgedeckt. Deshalb
haben «Das Wasser im August» von Ingo
Schulze und «Sanditz» von Lukas Rietz-
schel – zwei Favoriten – den Sprung auf
die Shortlist nicht mehr geschafft.

Franziska Gänslers «Orca» handelt
von Freundschaft, Klimawandel, Radi-
kalisierung, Identitätssuche.Also irgend-
wie von allem. Und Dana Vowinckels
Roman «Anton und Alma» ist eine vor
dem Hintergrund des Nahostkonflikts in
New York und Berlin spielende Liebes-
geschichte zwischen einem Juden und
einer Nichtjüdin, die zum Judentum
konvertiert. Klassische Konversations-
prosa, auf die sich alle einigen können.

Debatte um El Hissy

Also alles in Ordnung? Nicht ganz. Über-
schattet wird der Buchpreis dieses Jahr
von einer Diskussion um das Jurymitglied
Maha El Hissy, die auch in der Jury des
Wilhelm-Raabe-Preises sitzt. Der aus
Ägypten stammenden Literaturwissen-
schafterin wird vorgeworfen, in ihren
Publikationen extreme antiisraelische und
antisemitische Positionen zu vertreten.

Von wem? Zum Beispiel von Char-
lotte Knobloch, der Präsidentin der Israe-
litischen Kultusgemeinde München und
Oberbayern. «Die postkoloniale Sprache
schlägt bei ihr, wie bei vielen anderen
auch, oft in Judenhass um», sagte Knob-
loch kürzlich der «Jüdischen Allgemei-
nen». Der Jurist Daniel Neumann warf El
Hissy zuvor in derselben Zeitung vor,
«die populärste antisemitische Ritual-
mordlegende unserer Gegenwart» zu
verbreiten, nämlich die, dass «die Juden
die Nichtjuden vernichten wollen». In der
«Süddeutschen Zeitung» fragte sich
Claudius Seidl zuvor, warum ausgerech-
net El Hissy, die ganz Israel immer wie-
der als Unrechtsprojekt bezeichne, in die
Jury des Buchpreises berufen worden sei.

Der Börsenverein äusserte sich zu
den ernsten Vorwürfen bisher nur knapp
und sphinxhaft: «Die Berufung von
Jurymitgliedern erfolgt bei der Akade-
mie auf Basis fachlicher Expertise in der
Literaturkritik und -vermittlung. Maha
El Hissy erfüllt die Anforderungen an
diese Rolle in vollem Umfang.»

Reliquien sollen es richten
Nun mobilisiert Russland auch noch religiöse Wunderkräfte für die Front in der Ukraine

ULRICH M. SCHMID

«In der Erzengelskathedrale des Mos-
kauer Kremls hat sich ein wahres Wun-
der ereignet. Im Zuge von Renovations-
arbeiten wurden die Gebeine des heili-
gen, frommen Fürsten Dmitri Donskoi
gefunden. Es besteht kein Zweifel: Die-
ses Ereignis ist ein direkter Segen Gottes
für Russland und die russische Armee.»

So triumphierte der ultranationalisti-
sche Oligarch Konstantin Malofejew
kürzlich auf seinem Telegram-Kanal. Mal-
ofejew bezeichnet sich selbst als «ortho-
doxen Monarchisten», finanziert bigotte
Medienkanäle und ist in zweiter Ehe mit
der russischen «Kinderschutzbeauftrag-
ten» Maria Lwowa-Belowa verheiratet,
gegen die – ebenso wie gegen Putin – ein
Haftbefehl des Internationalen Straf-
gerichtshofs wegen Entführung ukraini-
scher Kinder besteht.

«Globalistische Aggression»

Drei Knochen des heiligen Dmitri
Donskoi sollen nun als Reliquien in je
einen Schrein gepackt werden. An-
schliessend werden sie auf das Gefechts-
feld verfrachtet, wo die russischen Sol-
daten sie anbeten können. Diese Praxis
ist nicht neu, aber mit Dmitri Donskoi
hat die Rekrutierung und Abkomman-
dierung von verstorbenen Heiligen an
die ukrainische Front eine neue Promi-
nenzstufe erreicht. Die Bedeutung die-
ses Aktes wurde durch Putins persön-
liche Anwesenheit bei der Öffnung des
Sarkophags unterstrichen.

Der Moskauer Fürst Dmitri Donskoi
gilt in Russland als historischer Super-
held, der im Mittelalter die Mongolen-
horde besiegt hatte. In Malofejews Wor-
ten: «Im Jahr 1380 vereinte Dimitri
Donskoi auf dem Schnepfenfeld die zu-
vor zersplitterten Fürstentümer zu
einem einzigen russischen Volk. Dieser
Sieg war der Vorbote unserer Souverä-
nität und der grossen Mission Moskaus
als Drittes Rom.»

In solchen Formulierungen ist natür-
lich der Wunsch Vater des Gedankens.
Von einem «russischen Volk» konnte im
14. Jahrhundert noch lange keine Rede

sein. Die Fürstentümer waren nicht nur
zersplittert, vielmehr war sogar Dmitri
selbst gegen rivalisierende Herrscher in
Twer und Rjasan zu Felde gezogen.
Auch stellte die Niederlage der Mongo-
len nur einen Etappenerfolg für Dmitri
dar. Schon zwei Jahre später plünderte
der Mongolenführer Toktamisch Mos-
kau und unterwarf Dmitri erneut.

Die Tatsache, dass die Mongolen auf
dem Schnepfenfeld auch genuesische
Söldner angeheuert hatten, wird von
Malofejew so verdreht, dass die Mon-
golenhorde ein «Werkzeug in den Hän-
den des Westens» gewesen sei. Deshalb
bedeute die Schlacht auf dem Schnepfen-
feld «den ersten historischen russischen
Sieg über die globalistische Aggression».

Die Instrumentalisierung der Religion
für Russlands imperiale Obsessionen ist
nicht neu. Im März 2024 verabschiedete
die russisch-orthodoxe Kirche unter dem
Vorsitz von Patriarch Kirill ein Doku-
ment, in dem die «militärische Spezial-
operation» in der Ukraine offen als «Hei-
liger Krieg» bezeichnet wurde. Russland
und das russische Volk erfüllten in die-
sem dogmatischen Text angeblich die
Rolle eines «Aufhalters», der die Welt vor
dem «Ansturm der Globalisierung» und
dem «satanischen Westen» rette.

Der Begriff des «Katechon» (Auf-
halters) ist durch Carl Schmitts Ge-
schichtsphilosophie berühmt geworden.
Schmitt konnte sich die Geschichte nur
als Heilsgeschichte vorstellen und war
von der biblischen Figur des Katechon
fasziniert, der den Staat vor dem Kom-
men des Antichrist bewahren soll. Solch
eschatologische Überlegungen haben
heute in Russland Hochkonjunktur.
Der rechtsradikale Philosoph Alexan-
der Dugin gründete gemeinsam mit
Konstantin Malofejew nach der Anne-
xion der Krim in Moskau sogar eine
Denkfabrik mit dem Namen Katechon.
Dugin hat auch Putin in seine Historio-
sophie aufgenommen und ihn als Auf-
halter bezeichnet.

Mittlerweile ist die Rede vom «west-
lichen Satanismus» bei führenden russi-
schen Politikern salonfähig geworden.
Dem ehemaligen Sekretär des Rats für
nationale Sicherheit Nikolaj Patruschew,

Aussenminister Lawrow und natürlich
auch Präsident Putin geht der Vorwurf,
der Westen sei dem Teufel verfallen,
leicht von den Lippen.

Von Sieg zu Sieg

Bereits 2020 weihten Präsident Putin,
Patriarch Kirill und der damalige Vertei-
digungsminister Sergei Schoigu die
Hauptkirche der russischen Streitkräfte
im militärischen Freizeitpark Patriot un-
weit von Moskau ein. Das gigantische
Bauwerk ist in einer grotesken Mischung
aus tarnfarbengrünem Mauerwerk und
goldenen Kuppeln gehalten.

Die Architektur folgt einer aufdring-
lichen Symbolik. Die Hauptkuppel der
Kathedrale hat einen Durchmesser von
19,45 Metern und spiegelt das Enddatum
des ZweitenWeltkriegs.Die Höhe beträgt
22,43 Meter, das entspricht der Uhrzeit
der bedingungslosen Kapitulation der
Wehrmacht vor der Roten Armee in
Karlshorst.Der sowjetische Sieg über Hit-
lerdeutschland ist der wichtigste Ge-
schichtsmythos der Putin-Ära.Der Hitler-
Stalin-Pakt wird konsequent ausgeblen-
det, und das amerikanische Lend-Lease-
Programm für die Rote Armee wird von
Putin nur bei ausgewählten Gelegenhei-
ten erwähnt,so etwa währendTrumps ver-
unglücktem Friedensgipfel in Alaska im
August 2025.

Sogar die russischen Nuklearwaffen
werden religiös geläutert. 2005 ernannte
Patriarch Kirill Admiral Fjodor Uscha-
kow zum Heiligen für die strategischen
Nuklearbomber. Während der napoleo-
nischen Kriege hatte Uschakow die rus-
sische Flotte im Mittelmeer von Sieg zu
Sieg geführt. 2007 definierte Präsident
Putin in einer Rede zwei Säulen der
Sicherheit Russlands: die nukleare Be-
waffnung und den orthodoxen Glauben.

Im selben Jahr wurde Seraphim von
Sarow von der orthodoxen Kirche zum
Schutzpatron der Atomstreitkräfte er-
nannt. Zu dieser Ehre kam der Asket
aus dem 19. Jahrhundert, weil in Sarow
kurz nach dem Zweiten Weltkrieg die
ersten sowjetischen Atomwaffen ent-
wickelt wurden. Eine bittere Ironie liegt
darin, dass die Bolschewiki in den 1920er

Jahren die Mönche des Klosters in Sa-
row brutal ermordet hatten.

Der ultrakonservative Publizist Jegor
Cholmogorow hielt im Juni 2007 am
föderalen Nuklearzentrum in Sarow eine
Vorlesung über die «nukleare Orthodo-
xie». Er erklärte, dass die Souveränität
Russlands auf den Atomwaffen beruhe.
Die neue russische Staatlichkeit bedürfe
einer «Hagiokratie» und einer «Hagio-
politik». Dazu müsse man sich ständig
«an heilige Symbole, heilige Realitäten
und an die unmittelbare Hilfe der Heili-
gen» wenden. 2009 erklärte Patriarch
Kirill, dass Russland durch die Vor-
sehung des Herrn an der Wirkungsstätte
des heiligen Seraphim von Sarow Atom-
waffen erhalten habe.

Loyale Willensvollstrecker

Bis jetzt ist die Wunderkraft der Reli-
quien in Russlands Angriffskrieg gegen
die Ukraine überschaubar geblieben.
Das mag mit einer Eigenheit des ortho-
doxen Glaubens in Russland zu tun
haben, die aus der Sowjetzeit stammt.
Zwar gehören laut Umfragen 70 Prozent
der Bevölkerung der orthodoxen Kirche
an. Gleichzeitig bezeichnet sich aber
jeder dritte Russe, der sich zur Orthodo-
xie bekennt, als Atheist. Eine religiös
fundierte, individuelle und kritische
Moral kommt nur in Ausnahmefällen
zum Tragen.

Bis heute gilt in Russland die byzan-
tinische Tradition der «Symphonia», des
«Gleichklangs» von weltlicher und geist-
licher Macht. Deshalb unterzeichnete
das Oberhaupt der orthodoxen Kirche
im Jahr 1927 eine Loyalitätserklärung
gegenüber der Sowjetregierung, die mit
unglaublicher Brutalität gegen den Kle-
rus vorgegangen war und zahlreiche Kir-
chen zerstört hatte. Heute ist Patriarch
Kirill ein loyaler Willensvollstrecker von
Präsident Putin. Die beiden verbindet
zudem ihre Tätigkeit für den sowjeti-
schen Geheimdienst. Russische Priester,
die Kirills Kriegskurs nicht unterstützen,
verlieren ihr Amt und werden ins Exil
gedrängt. In der russisch-orthodoxen
Kirche haben die Toten mehr zu sagen
als die Lebenden.

Düster entschlossen: Der Kremlchef Wladimir Putin ehrt während eines Gottesdienstes in der Erzengel-Michael-Kathedrale des Kremls am 20.August die Reliquien des
Grossfürsten Dmitri Donskoi. VYACHESLAV PROKOFYEV / SPUTNIK VIA REUTERS


